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Nr. 35 DIE BERNER WOCHE

fpüren nad) einem feiten Salt, nah ei»

nem unerfcftütterlidjen Standort unteres
Bebens. Das tît bas Dürften unterer
Seele nah bem lebendigen ©oft.

Dffbiere, Soldaten, Banteraben! Das
alles lehren uns unfere Serge. 3n ihrer
Schönheit mahnen fie bid): Oeffne
Utuge unb Oftr bem Shönen
und Reinen, oerfhliefte bid) bem Rie»
deren unb ©emeinen! Pitt ihrer fhroei»
genben ißradjt, mit ihrer ragenden S>öhe,

mit ihren feiten SPurjeln in ber Sei-
materbe iinb uns unfere Serge ein Por»
bilb bes roahren, fruchtbar en
Patriotismus. Itnb fhlieftlid) roe!»

ïen fie bas Dieffte in uns, bie r e I i g i=

ö | e Sep n fuh t
Deshalb, Banteraben, laftt uns ftets

raieber bie Rügen aufbeben 3U ben Per»
gen, oom roelhen uns Silfe tommt.
Dann roerben mir immer mef)r edle

Plenfhen, treue Söhne bes Paterlan»
bes, Binder ©ottes unb Stampfer für
feine Sähe unb fein Reih- Rmen. —

(Sbrtfeftung folgt.)
20 Jahre Panamakanal.

Der Panamakanal, dieses Wunder der Technik, begeht jetzt den 20. Jahrestag seiner Eröffnung. Mehr als 80.000
Fahrzeuge haben ihn während dieser Zeit durchfahren. Unser Bild zeigt die Durchschleusung eines Kriegschiffes
mittels der kleinen Lokomotive.

Nicht wecken, bitte.
RIs Bebrcr einer Banbfdjule tagte id) gelegentlich in

ben crften Shutxoohen ben tieinen Bnirpfen unb Bnirps»
innen: „So, jefti fönnt ihr einmal machen, roas ihr roollt."
Unb roas roollten fie tun: 3eihnen, Silberbüher anfchauen
unb — fhlafen. Rid)t deshalb fdjlafen, roeil ihr Pater
nad) bem Piittageffen eine turje ober längere Pfeile auf
bem Ruhebett 3U fhnarhen pflegte, fonbern roeil fie tat»
fächlich ein Schlafbedürfnis befaften. ©s roaren aber auch
gerade jene Ständer, bie morgens fd)ou in aller Herrgotts«
frühe um ^aus und Scheune herumlungerten, um fid) bis
3um Ptorgeneffen bie 3eit 3U oertreiben. Die ©Item er»

3ählten immer unb überall fehr gerne, roie fie ihre Binder
exogen und bie Segnungen bes Spridfroortes „Ptorgen»
ftunb hat ©olb im Ptunb" tagtäglich erfahren Iaffen.

Die ^Beobachtung, baft Binder roährenb ber Schule
ober im Religionsunterricht einfdflafen, fann immer und
immer roieber gemacht roerben. — Sie roaren eben nicht
ausgefchlafen geroefen. — ÜBieoiel Schlaf braucht denn ein
Plenfh? Die $rage ift leichter geftellt als beantroortet;
am 3uoerIäffigften tonnen roir fagen: gerade fooiel braucht
er, als er braucht. 2öie es taumi 3toei Plenfhen gibt, bie
in ihrer ©igenart gan3 miteinander übereinftimmen, fo gibt
es roohl auch taurn 3toei Plenfhen, bie genau das gleiche
Schlafbedürfnis haben. — Das Schlafbedürfnis ift inbioi»
buell und roedjfelt mit bem Riter. Dler eine tann feinen
Sebarf burh tieine Portionen béden, er fhläft in ber
Sahn, in ber ©Ieftrifdjen, in ber Siftung unb in ber Bird)e.
Dann brauht er oielleioftt teinen langen nähtlihen Dauer»
fhlaf mehr, ©s gibt Beute, bie mit oier bis fünf Stunden
austommen, andere benötigen bas Doppelte. — Rber ber

Shlafbebarf ift niht uur burh die Dauer beftimmt, fon»
dem aud) burh die Schlaftiefe. Plan ftellt biefe feft nah
der ©röfte der Shalleinbrüde, die nötig find, um einen
Schlafenden 3U roecten. Darnah unterfheibet man 3roeierlei
Shlaftppen: bei den einen tritt die gröftte Shlaftiefe in
den erften 3roei Stunden ein — hafter das 2Port oom Por»
mitterna<htsfd)laf — dann gleiten fie allmählich in einen
flacheren Schlaf über und erroahen am Ptorgen erquidt.
Diefe Rbenbfhläfer bilden aber nur eine glüdlihe Ptinber»

heit. Sei der Pteboahl der Ptenfhen erreicht der Schlaf
auch bald nah dem ©infhlafen die gröftte Diefe, auch bei
ihnen oerfladjt er fid) dann, aber gegen Ptorgen fteigt die
Buroe roieber an, und roenn fie dann am tiefften fhlafen,
fo — roedt man fie. — 3fti dem Schlafbedürfnis niht
gän3lih ©eniige geleiftet, fo tritt der Ptenfh mit einem
©rmüdungsreft in das neue Dagesleben ein. ©erade bei
den Bindern ift das deutlich bemerfbar, denn fie find 3um
groften Deil Ptorgenfhläfer. Und roas namentlid) die Bin»
der im Pubertätsalter betrifft, muft man enifhieden für
das Rusfdftafenlaffen eintreten. Die befannten Shulfopf»
fhmersen, die Rngftgefühle, die fid) bis 3um morgendlihen
©rbrecften fteigern tonnen, roerden hauptfähüh auf die Un»
ausgefhlafenheü 3urüdgeführt. H. B.

Rundschan.
Auf Ehrenbreitenstein.

Rm oergangenen Sonntag feftte die Propaganda
für den ©ndtampf um die Saar ein. Die deutfhe
Regierung rief die Saarländer roie fhon mehrmals 3U einem
fÇefte, diesmal nah BobIen3. Rah den amtlichen deutfhen
Serihten und aud) nah englifhen find es oierhunderttaufend
geroefen, die den 2Beg 3U foitler gefunden. Pielleiht ift die
3ahl einroenig oder ftart übertrieben. Porderhand tut das
roenig 3ur Sähe. 2Bie groft der Rnl)ang der „Deuifhert
feront" fei, erroeift erft der 13. Danuar 1935, der Rbftim»
mungstag.

3u gleicher 3eit, roie die nom Reihe oeranftaltete
Bundgebung in und um BobIen3, fanden f i h aud) die
©egner äufammen, in Su I3 b ah. im Saarlande
felbft. ©s follen nah fran3öfifhen Serihten 70,000, nah
andern nur 40,000, nad): der Darftellung der „Deutfhen
feront" gar nur 12,000 geroefen fein. RIfo roentger. Plan
dürfte damit annehmen, alle Propaganda für die 3u!unft
fei überflüffig, der deutfhe Sieg fid)er, die Derausforbe»
rung der Parteien, die in den tommenden Ptonaten in ge=

fteigerter gform und 3roar gegenteilig in blamable Sloft»
ftellung ausarten wirb, oom Uebel.

Nr. 35 VIL KLKNLK

spüren nach einem festen Halt, nach ei-

nem unerschütterlichen Standort unseres
Lebens. Das ist das Dürsten unserer
Seele nach dem lebendigen Gott.

Offiziere, Soldaten, Kameraden! Das
alles lehren uns unsere Berge. In ihrer
Schönheit mahnen sie dich: Oeffne
Auge und Ohr dem Schönen
und Reinen, verschließe dich dem Nie-
deren und Gemeinen! Mit ihrer schwei-

genden Pracht, mit ihrer ragenden Höhe,
mit ihren festen Wurzeln in der Hei-
materde sind uns unsere Berge ein Vor-
bild des wahren, fruchtbaren
Patriotismus. Und schließlich wek-
ken sie das Tiefste in uns, die religi-
öse Sehnsucht.

Deshalb, Kameraden, laßt uns stets
wieder die Augen aufheben zu den Ber-
gen, von welchen uns Hilfe kommt.
Dann werden wir immer mehr edle
Menschen, treue Söhne des Vaterlan-
des, Kinder Gottes und Kämpfer für
seine Sache und sein Reich. Amen. —

(Fortsetzung folgt.)
2l) latire ^anairiâainaì.

Ver ?anamal<ana^ âieses >Vunâer cier leeknik, belekt jàt 6en 20. )alire5ta^ seiner Lröflnunßs. iVIelir als 80.000

IXià ìàte.
Als Lehrer einer Landschule sagte ich gelegentlich in

den ersten Schulwochen den kleinen Knirpsen und Knirps-
innen: „So, jetzt könnt ihr einmal machen, was ihr wollt."
Und was wollten sie tun: zeichnen, Bilderbücher anschauen
und — schlafen. Nicht deshalb schlafen, weil ihr Vater
nach dem Mittagessen eine kurze oder längere Weile auf
dem Ruhebett zu schnarchen pflegte, sondern weil sie tat-
sächlich ein Schlafbedürfnis besaßen. Es waren aber auch
gerade jene Kinder, die morgms schon in aller Herrgotts-
frühe um Haus und Scheune herumlungerten, um sich bis
zum Morgenessen die Zeit zu vertreiben. Die Eltern er-
zählten immer und überall sehr gerne, wie sie ihre Kinder
erzögen und die Segnungen des Sprichwortes „Morgen-
stund hat Gold im Mund" tagtäglich erfahren lassen.

Die Beobachtung, daß Kinder während der Schule
oder im Religionsunterricht einschlafen, kann immer und
immer wieder gemacht werden. — Sie waren eben nicht
ausgeschlafen gewesen. — Wieviel Schlaf braucht denn ein
Mensch? Die Frage ist leichter gestellt als beantwortet:
am zuverlässigsten können wir sagen: gerade soviel braucht
er, als er braucht. Wie es kaum! zwei Menschen gibt, die
in ihrer Eigenart ganz miteinander übereinstimmen, so gibt
es wohl auch kaum zwei Menschen, die genau das gleiche
Schlafbedürfnis haben. — Das Schlafbedürfnis ist indivi-
duell und wechselt mit dem Alter. Der eine kann seinen
Bedarf durch kleine Portionen decken, er schläft in der
Bahn, in der Elektrischen, in der Sitzung und in der Kirche.
Dann braucht er vielleicht keinen langen nächtlichen Dauer-
schlaf mehr. Es gibt Leute, die mit vier bis fünf Stunden
auskommen, andere benötigen das Doppelte. — Aber der
Schlafbedarf ist nicht nur durch die Dauer bestimmt, son-
dern auch durch die Schlaftiefe. Man stellt diese fest nach
der Größe der Schalleindrücke, die nötig sind, um einen
Schlafenden zu wecken. Darnach unterscheidet man zweierlei
Cchlaftypen: bei den einen tritt die größte Schlaftiefe in
den ersten zwei Stunden ein — daher das Wort vom Vor-
mitternachtsschlaf — dann gleiten sie allmählich in einen
flacheren Schlaf über und erwachen am Morgen erquickt.
Diese Abendschläfer bilden aber nur eine glückliche Minder-

heit. Bei der Mehrzahl der Menschen erreicht der Schlaf
auch bald nach dem Einschlafen die größte Tiefe, auch bei
ihnen verflacht er sich dann, aber gegen Morgen steigt die
Kurve wieder an, und wenn sie dann am tiefsten schlafen,
so — weckt man sie. — Ist dem Schlafbedürfnis nicht
gänzlich Genüge geleistet, so tritt der Mensch mit einem
Ermüdungsrest in das neue Tagesleben ein. Gerade bei
den Kindern ist das deutlich bemerkbar, denn sie sind zum
großen Teil Morgenschläfer. Und was namentlich die Kin-
der im Pubertätsalter betrifft, muß man entschieden für
das Ausschlafenlassen eintreten. Die bekannten Schulkopf-
schmerzen, die Angstgefühle, die sich bis zum morgendlichen
Erbrechen steigern können, werden hauptsächlich auf die Un-
ausgeschlafenheit zurückgeführt. v. ö.

kunàsàau.
LUrenkreitensteill.

Am vergangenen Sonntag setzte die Propaganda
für den End kämpf um die Saar ein. Die deutsche
Regierung rief die Saarländer wie schon mehrmals zu einem
Feste, diesmal nach Koblenz. Nach den amtlichen deutschen
Berichten und auch nach englischen sind es vierhunderttausend
gewesen, die den Weg zu Hitler gefunden. Vielleicht ist die
Zahl einwenig oder stark übertrieben. Vorderhand tut das
wenig zur Sache. Wie groß der Anhang der „Deutschen
Front" sei, erweist erst der 13. Januar 1935, der Abstim-
mungstag.

Zu gleicher Zeit, wie die vom Reiche veranstaltete
Kundgebung in und um Koblenz, fanden sich auch die
Gegner zusammen, in Sulzbach, im Saarlande
selbst. Es sollen nach französischen Berichten 70,099, nach
andern nur 40,000, nach der Darstellung der „Deutschen
Front" gar nur 12,000 gewesen sein. Also weniger. Man
dürfte damit annehmen, alle Propaganda für die Zukunft
sei überflüssig, der deutsche Sieg sicher, die Herausforde-
rung der Parteien, die in den kommenden Monaten in ge-
steigerte! Form und zwar gegenseitig in blamable Bloß-
stellung ausarten wird, vom Uebel.
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3lber bei* fçkmptrebner oon Bobten3, Eitler, bei Dort
ber Seftung Cß E> r c n b r e t ± e rt ït e' t *tt herab 311 feinem bis»
herigen ©ublifunt in bisheriger ©Seife fprad), oerriet, roorum
es gebe. ©idjt ein beutfdser Sieg fdjlechthin, fonbern ein
überroältigenber Sieg foil es roerben. 99 oon 100 Saar»
tänbern fallen für bie ©üdtetjr fein, unb nach 10 Sohren
100 oon 100. Unb an ber Saarausfteltung in Böln meinte
Oäoebbels: ©3etm beute „tanb» unb oottfrembes (Emigranten»
pact" oerfudje, bie Seele bes beutfchen Saaroottes 3U oer»
führen, bamit für ein unabhängiges Saarlanb geftimmt
roerbe, fo roürbe ber tommenbe Sanuar beroeifen, roie ge»

ring bie SDZadft biefer ©egner fei. Die Saar fei beutfd).
3n einem gan3en Sahrtaufenb fei fie nur 40 Sabre lang
fran3öfifd) geroefen. Unb fo roeiter.

3n Suläbad) fpracben bie ©egner. ©in Bommunift, ein
So3iatift unb ein Rteriter. Drei Sertreter oon brei ©arteien
alfo, bie im ©eiche oernidjtet rourbeu. Der So3iaIift, ©t a r
©raun, bie eigentliche Seele bes Sßiberftanbes, ber hinter
fidf bie freien ©etoerïfdfaften bat, lieb bie Deilnebmer fdpoö»

ren, für ein autonomes ©ebiet 3U ftimmen. Denn ein foldjes
fei möglid) unb lebensfähig. Die lebten ©ablehnte hätten
ben ©etoeis bafür geliefert. Unb bie 12 ober 40 ober 70,000
fcbrouren, genau fo roie bie 400,000 ober roeniger in Pohlens
Sitter 3ujubclten.

©tan muff Zitters ©ebe bem SBortlaut nach burdjgeben.
©r fagt:. ,,©3ir roollen in eud) teine ©arteien feben, fonbern
nur Deutfdje. ©3ir haben uns 3ioei 3lufgaben gefteltt: Die
©usföbnung unb ©erföbnung ohne ©üdfidyt auf bie frühere
©artegugebörigteit, bie Seilung ber tairtfdjaftlidjen ©Sun»
ben." ©ortäufig beftehen bie ©arteien nod). ©Senn Sitter
oon „frühem ©arteien" fpridjt, fo hat er bamit bas ©erbot
oorausgefagt: „©Sir motten in cud) feine ©arteien feben".

3n ben nädpten ©Sodjen uttb ©to na ten muh utan fid)
fteifeig faartänbifdje Leitungen 3ulegen. Die 3lltion ber
„fran3öfifd>en ©artei", roie man beutfdjerfeits bie 3tuto=
nomiften nennt, roirb nichts untertaffen, um bie 3uftänbe
int britten ©eidje red)t fdjroar3 3U malen, ©tinbeftens fo, bah
man ben 3ufammenbrud) feben Samstag erroarten tonnte.
Die Däufdjung, bie bamit unterläuft, roirb nid)t gröher fein
als jene, bie in Sitters ©ehauptung auf ©hrenbreitenftein
liegt: „Die ©rfotge ber 3iinenpolitil bes Dritten ©eidjes
finb troh alten Sdjroierigteiten im ©rohen gefehen unge»
heuer." ©3ie feben fie aber „im RIeineu" aus!

„©eroiffe internationale ©tiguen", fo meint Sitter, feien
es, bie Deutfdjlanb burdj „roirtfd)afttid)e Derrormahnabmen
mürbe machen" motten, ©r oergiht, bah ©ngtanb feine 3tus=

fuhr nach beut Dritten ©eidje 311 fperren beginnt, roeit bie
beutfchen Smporteure nid)t mehr 3a h ten tonnen. Rann man
bie eigene Situation fdriefer feben? Der fjührer ift ber 3In=

fidft, Deutfdjlanb, bas mit ben ©03is ibentifd) ertlärt roirb,
ftebe unb falte mit ben ©rogrammpunften feiner 3Iuhen=
potitit, nämlich „Sicherung ber beutfdjen ©Ieid)bered)tigung
3ur ©erteibigung feines 2c.riebens unb feiner ©hre".
©Sir unb bie ©ligue ber Rutturftaaten rings ums Dritte
©eich benîett uns, es ftebe unb falle minbeftens ebenfo fehr
mit ben roirtfdjaftlidjeu 3uftänben. ©ur auf ©tjrenbreiten»
ftein lebt man einen Sonntag lang oon fo abftratten Dingen
roie „©echt 3ur ©erteibigung feines fÇriebeus unb feiner
©hre".

Der Kampf um Polen.

©larmnacbridjten taufen oor allem in Bonbon unb
©aris um, bie ©oten feien im Segriffe, ihre alten ©erbün»
beten int ©Sefteit enbgüttig an Deutfchlanb 30 oerraten. Sie
nübten bie ©ottage Deutfdjlanbs 3um 31 b f chIuh eines
San b et so ert r a g es mit m i I i t är i f dj en 51 tau»
f e I tt aus. Sie hätten ©ahrungsmittet für ben tommenben
Sungerrofnter oerfprochen unb bafür beutfdfe Snbuftriepro»
butte angenommen.

Die engtifchen ©bantafiejournaliften gehen nod) roeiter.
©s beftehe bereits ein ©tan, mit potnifdjen unb beutfchen 3tr»
meen bie ©uffen an3ugreifen. Seibe roarteten nur auf ben
3Iusbruch bes ruffifd)=iapanifchen Ronftitts, um 3U marfdjie»
ren, beffer gefügt, 3U fahren unb 3U fliegen. Die ©olen
möchten ihren alten grohpotitifdjen Staat roieber aufrichten,
b. h- fid) bie Utraina unb gan3 ©kihruhlanb roieber angtie»
bern. Die Deutfchen erhofften im ©eft ©uhtanbs eine Ro»
tonie, roetche enbtid) ben erfehnten ©aum für bie überftüf»
figen ßanbsteute unb 3ttgleid) einen ©tarît für bie ©Baren
ber beutfdfen Schroerinbuftrie bieten roürbe. Schon feien
bie .Operationspläne fertig: Die Deutfchen ©Ilten ßeningrab,
bie ©oten ©tostau unb Riero angreifen.

©on ©oten aus roirb fdjon atiein bas Seftehen eines

Sanbetsoertrages bementiert... oon ben ©eheimtlaufetn 3u
fchroeigen. Die ©arifer ©reffe gtaubf nicht an biefe De»
mentis. „Qui s'excuse, s'accuse", fpottet fie. ©olen ftefje

am Sdjeiberoege; es tonne wählen 3roifdjen ber fran3öfi»
fchen unb ber beutfchen 8rreunbfd)aft.

Der 3eitungslärm beroeift roenigftens eins: Dah ©olen
tatfächtid) fchroantt. Sehr glaubroürbig Hingt übrigens bie
©acbridjt, Deutfchlanb roerbe fid) ben ©rfah für feinen ©rnte».
ausfatt in ©oten holen, ©oten ï a n n biefen ©rfah bieten,
©s dann überbies aufteile oon Dcoifen Snbuftrieprobufte
annehmen. Soroeit roäre altes nicht nur glaubhaft, fonbern
3iigleid) logifch unb in ber ©idrtung ber oorhanbeneit 3n=
tereffeit tiegeub.

Die roeitergehenben ©hantafien bagegen roirb man fid)
nicht 3U nahe tommen taffen. Dah es grohpotnifche Schroär»
mer gibt, bie oon Riero träumen, ftimmt; bah ber potnifche
©hitifter aus Snftintt ben ©uffen haht, ebenfo; fraglich ift
nur, ob ©omautit unb Sentimentalität audj bie ©otitit bes

neuen ©rohftaates beftimmen. ©tan möchte es Degroeifetn.

ßevölkerungspolitik.
©in Deutfdjer hat, roie oor ihm manch anberer, her»

ausgefunben, bie gan3e 3rife tomme pom © e »

burtenausfalt her. Dasfelbe hat auch ©tuffotini an»

gebeutet, nur bah für ihn ber Schroerpuntt im „Sterben ber
roeihett ©äffe" liegt. 3©ie ftehn bie Dinge? 3ft es roirttid)
fo, bah bie ©Millionen oon 3inbern, roenn fie tarnen, auto»
matifdj 3U 3onfumenten roerben mühten? Dod) taum.
3unächft täme es barauf an, ob bie ©äter imftanbe roären,
(Selb, unb 3toar oermehrtes (Selb, für fie 3U oerbienen unb
aus3ugeben.

©in Stüd 3©ahrheit freilich liegt in ber Dheorie: ©in
„überaltertes ©oit", bas aus oiet ©entnern unb fehr roenig
Sugenblichen unb ©inbern befteh't, bas nur für bie eigenen
alten Dage fpart unb nur nad) „3tnlagen" für fein 3apital
fucht, ift tneift ein miferabter 3Ibnehmer, oerglichen mit einem

jungen ©otte, bas alles ausgeben muh. Das nirgenbroo
im 3Iuslanb feine 3apitalien anlegen, bas fid) ntdji 3um
„©antier ber ©3elt" entroidetn tann.

3u ben ©toralprebigten ber „Demographen" jebod) ift
311 fagen, bah bisher bie Ärife felbft einen ©e»;
burtenrüdgang begünftigt hat. Dah alfo minbe»

ftens,.. roenn fd)on ein 3ufammenhang befteh't... biefer
roechfelfeitig 3U beuten ift: 3ri|e aus ©eburtenmangel...
©eburtenmanget aus 3rife... unb fo fort. Srft roenn ein

©ott mitten in btühenber Ronjunftur auf 3inber oersichten
roürbe, liehe fidj über bie Dheorie bes hier nid)t genannten
Deutfdfen richtig rechten. Dann aber mühte man ihm fagen:
©ut fo, roenn fid) bie Beutchen nur nod) aufs ©entnern oer»

fteifen, muh man ihnen offenbar bie Buft am übertriebenen
Sparen austreiben unb ©tahnabmen treffen, bamit ihnen
Raufen ein gröberes ©ergnügen bereite... als Sparen.

-an-
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Aber der Hauptredner von Koblenz, Hitler, der von
der Festung Ehrenbreitenstein herab zu seinem bis-
herigen Publikum in bisheriger Weise sprach, verriet, worum
es gehe. Nicht ein deutscher Sieg schlechthin, sondern ein
überwältigender Sieg soll es werden. 99 von 100 Saar-
ländern sollen für die Rückkehr sein, und nach 10 Jahren
100 von 100. Und an der Saarausstellung in Köln meinte
Goebbels: Wenn heute „land- und volkfremdes Emigranten-
pack" versuche, die Seele des deutschen Saarvolkes zu ver-
führen, damit für ein unabhängiges Saarland gestimmt
werde, so würde der kommende Januar beweisen, wie ge-
ring die Macht dieser Gegner sei. Die Saar sei deutsch.

In einem ganzen Jahrtausend sei sie nur 40 Jahre lang
französisch gewesen. Und so weiter.

In Sulzbach sprachen die Gegner. Ein Kommunist, ein
Sozialist und ein Kleriker. Drei Vertreter von drei Parteien
also, die im Reiche vernichtet wurden. Der Sozialist, Mar
Braun, die eigentliche Seele des Widerstandes, der hinter
sich die freien Gewerkschaften hat, lieh die Teilnehmer schwö-

ren, für ein -autonomes Gebiet zu stimmen. Denn ein solches
sei möglich und lebensfähig. Die letzten Jahrzehnte hätten
den Beweis dafür geliefert. Und die 12 oder 40 oder 70,000
schwuren, genau so wie die 400,000 oder weniger in Koblenz
Hitler zujubelten.

Man mutz Hitlers Rede dem Wortlaut nach durchgehen.
Er sagt: „Wir wollen in euch keine Parteien sehen, sondern
nur Deutsche. Wir haben uns zwei Aufgaben gestellt: Die
Aussöhnung und Versöhnung ohne Rücksicht auf die frühere
Parteizugehörigkeit, die Heilung der wirtschaftlichen Wun-
den." Vorläufig bestehen die Parteien noch. Wenn Hitler
von „frühern Parteien" spricht, so hat er damit das Verbot
vorausgesagt: „Wir wollen in euch keine Parteien sehen".

In den nächsten Wochen und Monaten muh man sich

fleitzig saarländische Zeitungen zulegen. Die Aktion der
„französischen Partei", wie man deutscherseits die Auto-
nomisten nennt, wird nichts unterlassen, um die Zustände
im dritten Reiche recht schwarz zu malen. Mindestens so, datz

man den Zusammenbruch jeden Samstag erwarten könnte.
Die Täuschung, die damit unterläuft, wird nicht gröher sein

als jene, die in Hitlers Behauptung auf Ehrenbreitenstein
liegt: „Die Erfolge der Innenpolitik des Dritten Reiches
sind trotz allen Schwierigkeiten im Grohen gesehen unge-
Heuer." Wie sehen sie aber „im Kleinen" aus!

„Gewisse internationale Cliquen", so meint Hitler, seien

es, die Deutschland durch „wirtschaftliche Terrormatznahmen
mürbe machen" wollen. Er vergitzt, datz England seine Aus-
fuhr nach dem Dritten Reiche zu sperren beginnt, weil die
deutschen Importeure nicht mehr zahlen können. Kann man
die eigene Situation schiefer sehen? Der Führer ist der An-
ficht, Deutschland, das mit den Nazis identisch erklärt wird,
stehe und falle mit den Programmpunkten seiner Nutzen-
Politik, nämlich „Sicherung der deutschen Gleichberechtigung
zur Verteidigung seines Friedens und seiner Ehre".
Wir und die Clique der Kulturstaaten rings ums Dritte
Reich denken uns, es stehe und falle mindestens ebenso sehr
mit den wirtschaftlichen Zuständen. Nur auf Ehrenbreiten-
stein lebt man einen Sonntag lang von so abstrakten Dingen
wie „Recht zur Verteidigung seines Friedens und seiner

Ehre".

Der nin Dolen.

Alarmnachrichten laufen vor allem in London und
Paris um, die Polen seien im Begriffe, ihre alten Verbün-
deten im Westen endgültig an Deutschland zu verraten. Sie
nützten die Notlage Deutschlands zum Abschlutz eines
Handelsvertrages mit militärischen Klau-
sein aus. Sie hätten Nahrungsmittel für den kommenden
Hungerwinter versprochen und dafür deutsche Industriepro-
dukte angenommen.

Die englischen Phantasiejournalisten gehen noch weiter.
Es bestehe bereits ein Plan, mit polnischen und deutschen Ar-
meen die Russen anzugreifen. Beide warteten nur auf den
Ausbruch des russisch-japanischen Konflikts, um zu marschie-
ren, besser gesagt, zu fahren und zu fliegen. Die Polen
möchten ihren alten grotzpolitischen Staat wieder aufrichten,
d. h. sich die Ukraina und ganz Weihrutzland wieder anglie-
dern. Die Deutschen erhofften im Rest Rutzlands eine Ko-
lonie, welche endlich den ersehnten Raum für die überflüs-
sigen Landsleute und zugleich einen Markt für die Waren
der deutschen Schwerindustrie bieten würde. Schon seien

die Operationspläne fertig: Die Deutschen sollten Leningrad,
die Polen Moskau und Kiew angreifen.

Von Polen aus wird schon allein das Bestehen eines

Handelsvertrages dementiert... von den Geheimklauseln zu
schweigen. Die Pariser Presse glaubt nicht an diese De-
mentis. „<Jui s'excuse, s'accuse", spottet sie. Polen stehe

am Scheidewege,- es könne wählen zwischen der französi-
schen und der deutschen Freundschaft.

Der Zeitungslärm beweist wenigstens eins: Datz Polen
tatsächlich schwankt. Sehr glaubwürdig klingt übrigens die
Nachricht, Deutschland werde sich den Ersatz für seinen Ernte-
ausfall in Polen holen. Polen kann diesen Ersatz bieten.
Es kann überdies anstelle von Devisen Industrieprodukte
annehmen. Soweit wäre alles nicht nur glaubhaft, sondern,
zugleich logisch und in der Richtung der vorhandenen In-
teressen liegend.

Die weitergehenden Phantasien dagegen wird man sich

nicht zu nahe kommen lassen. Datz es grohpolnische Schwär-
mer gibt, die von Kiew träumen, stimmt: datz der polnische
Philister aus Instinkt den Russen hatzt, ebenso: fraglich ist

nur, ob Romantik und Sentimentalität auch die Politik des

neuen Grohstaates bestimmen. Man möchte es bezweifeln.

DevölkerunASpolitik.
Ein Deutscher hat, wie vor ihm manch anderer, her-

ausgefunden, die ganze Krise komme pom Ge-
b u rt e n a u sf a II her. Dasselbe hat auch Mussolini an-
gedeutet, nur datz für ihn der Schwerpunkt im „Sterben der
weihen Rasse" liegt. Wie stehn die Dinge? Ist es wirklich
so, datz die Millionen von Kindern, wenn sie kämen, auto-
matisch zu Konsumenten werden mühten? Doch kaum.
Zunächst käme es darauf an. ob die Väter imstande wären,
Geld, und zwar vermehrtes Geld, für sie zu verdienen und
auszugeben.

Ein Stück Wahrheit freilich liegt in der Theorie: Ein
„überaltertes Volk", das aus viel Rentnern und sehr wenig
Jugendlichen und Kindern besteht, das nur für die eigenen
alten Tage spart und nur nach „Anlagen" für sein Kapital
sucht, ist meist ein miserabler Abnehmer, verglichen mit einem

jungen Volke, das alles ausgeben mutz. Das nirgendwo
im Ausland seine Kapitalien anlegen, das sich nicht zum
„Bankier der Welt" entwickeln kann.

Zu den Moralpredigten der „Demographen" jedoch ist

zu sagen, datz bisher die Krise selbst einen Ge-
burtenrückgang begünstigt hat. Datz also minde-
stens,.. wenn schon ein Zusammenhang besteht... dieser
wechselseitig zu denken ist: Krise aus Eeburtenmangel...
Geburtenmangel aus Krise... und so fort. Erst wenn ein

Volk mitten in blühender Konjunktur auf Kinder verzichten
würde, lietze sich über die Theorie des hier nicht genannten
Deutschen richtig rechten. Dann aber mühte man ihm sagen:
Gut so, wenn sich die Leutchen nur noch aufs Rentnern ver-
steifen, mutz man ihnen offenbar die Lust am übertriebenen
Sparen austreiben und Matznahmen treffen, damit ihnen
Kaufen ein grötzeres Vergnügen bereite... als Sparen.

-an-
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